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Juntas, per6 no revueltas• 
Feminismus in Lateinamerika und die ,Maestria' für Frauenstudien in Costa Rica 
Von einem euro-zentrierten Blickwinkel 
aus, den die meisten Europäer /innen 
unbewußt reproduzieren, erscheint La-
teinamerika als einheitlicher Kontinent. 
Die gemeinsame Geschichte - Koloni-
sation durch europäische Länder, Neo-
kolonisation durch die USA - verdeckt 
die zu differenzierenden Kolonisierungs-
verläufe und ihre soziokulturellen Fol-
gen. Gegenwärtig gibt es (relativ) we-
nige offen repressive Staaten beziehungs-
weise Diktaturen. Die Fortsetzung der 
Kolonisierung der Menschen findet eher 
,von innen her' statt, die Unterdrückungs-
mechanismen funktionieren subtiler, der 
Psychologie und den Sozialwissenschaften 
kommt als Instrumenten der Macht ver-
mehrte Bedeutung zu, die gesellschaftli-
che Produktion von Unbewu.ßtheit (Ma-
rio Erdheim) zu verstärken . Die Spuren 
der gewaltsamen Eroberung müssen aus 
dem Gedächtnis gelöscht und in ,neu-
trale Geschichte', in rationales Denken 
und entfremdetes Bewußtsein umgewan-
delt werden. 1 
Wie in früheren Jahrhunderten christ-
liche Heilige über die Gottheiten der in-
digenen Bevölkerung genagelt wurden, 
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überzieht heute die US-Konsumkultur 
den südamerikanischen Alltag. Eigene 
Geschichtlichkeit und Traditionen müssen 
angesichts der damit konnotierten ,Min-
derwertigkeit' und ,Rückständigkeit' ver-
drängt und verleugnet werden. Auch die 
feministischen Wissenschaften sollten da-
her das ethnopsychoanalytische Instru-
mentarium nutzen, um das Gewirr von 
Unterdrückung, Anpassung und Wider-
stand zu durchschauen und die Überlage-
rung von Opfern, Täter/inne/n und Kom-
pliz/inn/en zu analysieren .2 
Entscheidend für die Entwicklung des 
Feminismus als politischer Bewegung wa-
ren die extreme soziale Polarisierung, die 
politische Unfreiheit, der Rassismus und 
der Sexismus auf diesem Kontinent. Eine 
Spaltung in feministische Wissenschafte-
rinnen und politische feministische Akti-
vistinnen ist kaum festzustellen, da jeg-
liche Aktivität, die außerhalb der Kon-
trolle staatlicher Institutionen stattfand, 
subversiven Charakter hatte. Die femi-
nistischen Bewegungen in Lateinamerika 
standen (und stehen) unter einem unver-
gleichlich stärkeren politischen Druck als 
in den europäischen Demokratien oder in 
den USA. Seit ihrem Aufbruch in den 
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achtziger Jahren unter dem Motto „De-
mokratie im Land und im Haus", das von 
Chileninnen in ihrem Widerstand gegen 
das Regime Pinochet, aber auch in ge-
mischten klandestinen Oppositionsgrup-
pen geprägt wurde, galten und gelten Fe-
ministinnen als potentielle Staatsfeindin-
nen, werden sie mehr oder minder offen 
bekämpft oder zumindest marginalisiert. 
Auch die diversen Befreiungsbewegungen 
oder die Sandinisten in Nicaragua repro-
duzierten bewußt und unbewußt rassisti-
sche und sexistische Haltungen.3 
Seit den neunziger Jahren erleben die 
Frauenbewegungen in Lateinamerika mit 
der Ökologiebewegung und der Bewe-
gung der indigenen Völker einen star-
ken Aufschwung. Sie werden vor allem 
von ehemaligen Mitgliedern linker Orga-
nisationen und Befreiungsbewegungen ge-
tragen, die sich aufgrund der erlebten 
Mißachtung und Diskriminierung, bis hin 
zu körperlicher Gewalt, autonom orga-
nisieren. Die hierarchisch-zentralistische 
Form der sozialistischen Organisationen, 
oft verstärkt durch die Bedingungen der 
Illegalität, entspricht dem Modell der pa-
triarchalen Großfamilie: Frauen machen 
die Kleinarbeit, Männer Politik. In den 
Gruppen wiederholt sich oft die ,Norma-
lität' der machistischen Kultur. Sexua-
lität, Liebesbeziehungen oder psychische 
Konflikte wurden in ihrer politischen Di-
mension nie (an)erkannt. Daher kommen-
tierten viele ehemalige Aktivistinnen den 
Fall der sandinistischen Machthaber m 
Nicaragua mit Genugtuung. 
In Lateinamerika verleiht der ma-
chismo der sexistischen Kultur eine be-
sondere Dimension. Die Spaltung der 
Frau in Mutter und Hure erhält durch 
die gesellschaftlich (re)präsentierte Macht 
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der Virilität eine dramatische Bedeutung. 
So wird seit dem Jahre 1991 neben dem 
internationalen Frauentag in ganz Latein-
amerika der 25. November als Dia inter-
nacional contra la violencia. gefeiert. U n-
tersuchungen über Gewalt gegen Frauen 
gibt es für fast alle Länder. Gleichzei-
tig ist in einer gesellschaftlichen Situa-
tion, die durch existentielle Unsicherheit 
und Destabilisierung der Werte geprägt 
ist - die Realität des Großteils der latein-
amerikanischen Bevölkerung - , die Mobi-
lisierung von Schuldgefühlen und kindli-
chem Sicherheitsbedürfnis durch die ka-
tholische Kirche im Dienste antiemanzi-
patorischer geschlechtsspezifischer Politik 
sehr effizient.4 Für Frauen fehlen weitge-
hend alternative Identifikationsmöglich-
keiten. Unverheiratete und/oder kinder-
lose Frauen werden als locas bezeichnet, 
was im Wörterbuch mit ,verrückt' über-
setzt wird, umgangssprachlich auch em 
Synonym für ,lesbisch' ist.5 
Die Entwicklung des Feminismus auf 
dem lateinamerikanischen Kontinent muß 
im Kontext dieser politischen und kultu-
rellen Situation gesehen werden. Die Dis-
kriminierung wurde auf Grundlage bio-
logischer Definitionen von Frauen insti-
tutionalisiert. Frauen werden als madre-
hija (Mutter-Tochter) oder madre-esposa 
(Mutter-Ehefrau) festgelegt und aus-
schließlich in ihrer Reproduktionsfunk-
tion akzeptiert.6 Als eigenständige Per-
sonen mit Rechten, Wünschen, Ideen und 
vor allem Sexualität jenseits der Mutter-
schaft sind sie inexistent. Es gibt zwar 
keine körperlichen Verstümmelungen wie 
die Klitoris-Beschneidung, aber es kann 
von einer psychischen ,Kastration' in 
Folge der sozialen und kulturellen Diskri-
minierung der Frauen gesprochen werden. 
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Das 20. Jahrhundert brachte den 
Frauen soziale und politische Rechte. In 
vielen Ländern Lateinamerikas wurde das 
Frauenwahlrecht eingeführt (in Uruguay 
bereits 1915). Frauen erhielten Zugang 
zu höherer Bildung und zu den Univer-
sitäten. Diese formale Gleichberechtigung 
betraf und betrifft jedoch nur einen ver-
schwindend kleinen Teil der Frauen und 
veränderte das bestehende politische Sy-
stem in keiner Weise.7 Gestützt auf die 
katholische Kirche und die Institution 
Familie wurde gegenüber der weiblichen 
Bevölkerung eine patrimoniale und pater-
nalistische Haltung eingenommen, die ih-
ren Ausschluß aus der politischen Ent-
scheidungsmacht determinierte. Populi-
stische und diktatorische Regimes entwar-
fen und propagierten als Prototyp der 
modernen Frau die ideale Mutter und 
Hausfrau - konträr zur feministischen 
Idee.8 Die Verknüpfung von Paternalis-
mus und Maternalismus bildete dazu eine 
komplexe Geschlechterallianz. Das wohl 
bekannteste Beispiel dafür ist der Pero-
nismus in Argentinien von 1946 bis 1955: 
Evita und Juan Domingo Peron übten als 
Repräsentant/in von ,Vater' und ,Mutter' 
über Millionen von Argentinier/inne/n 
,bezaubernde' Macht aus. Die Institutio-
nalisierung der Ideologie der Mütterlich-
keit ( durch staatliche Kontrolle der weib-
lichen Reproduktionsfähigkeit oder der 
unbezahlt verrichteten Haus- und Sozial-
arbeit) wird durch die Öffentlichkeit aner-
kannt, von den Frauen als Machtkompen-
sation verinnerlicht und bildet auch die 
Grundlage für ihr sozial-karitatives Enga-
gement. 
Seit den sechziger Jahren entstanden 
in allen Ländern Mütter-Organisationen. 
Sie sind Teil der Movimentos populares 
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o por la sobreviviencia (Volksbewegungen 
für das Überleben) und wurden von staat-
licher Seite zum Teil initiiert und/oder 
finanziert; sie spiel( t )en in Krisenzei-
ten eine wichtige Rolle. Mit wachsen-
dem Selbstbewußtsein als Mütter enga-
gierten sich etliche Frauen bald nicht nur 
für die Stabilisierung, sondern auch für 
die Destabilisierung staatlicher Regimes, 
vor allem die Mütter und Großmütter 
der während der Militärdiktaturen ver-
schwundenen und ermordeten Töchter 
und Söhne. Die bekanntesten unter ihnen 
sind die Madres y abuelas de la plaza de 
Mayo in Argentinien, die zu einem wich-
tigen Symbol für die Opposition gegen 
die Militärdiktatur wurden; die Gründe-
rin wurde ermordet. In Nicaragua or-
ganisierten sich die Madres de heroes 
y martes, um die sandinistische Revo-
lution zu unterstützen. Obwohl einzelne 
Mütter-Organisationen in den Militärdik-
taturen verfolgt wurden, akzeptierte man 
sie gewissermaßen als Frauenorganisatio-
nen, da sie die Geschlechterverhältnisse 
nicht in Frage stellten. 
Die feministische Avantgarde in La-
teinamerika bildeten Anfang der achtzi-
ger Jahre die engagierten Frauen Chi-
les. Ihnen folgten die Argentinierinnen. 
Dies weist daraufhin, daß das Zentrum 
der feministischen Bewegung im Cono Sur 
(Chile, Paraguay, Argentinien, Uruguay) 
lag. Das sind jene Länder, die am stärk-
sten von den historisch-kulturellen eu-
ropäischen Entwicklungen geprägt wor-
den sind - durch den Genozid an der indi-
genen Bevölkerung, die massive Immigra-
tion von ltaliener/inne/n, Spanier/inne/n 
und Franzosen und Französinnen und 
durch die Investitionen dieser ,Mut-
terländer' bis in die jüngste Zeit. In 
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den siebziger Jahren gab es in die-
ser Region Militärdiktaturen. Aus den 
marxistisch orientierten oppositionellen 
Gruppen spalteten sich später feministi-
sche autonome Gruppen ab. In Mexico 
und Mittelamerika (Belize, Guatemala, 
EI Salvador, Honduras, Nicaragua, Costa 
Rica, Panama) entstanden im Laufe der 
achtziger Jahre die ersten feministischen 
Gruppen im Zusammenhang mit den Be-
freiungsbewegungen Mittelamerikas. Sie 
wurden stärker von nordamerikanischen 
feministischen Strömungen geprägt . 
Auf chilenische Initiative wurde im 
Jahre 1981 das Red de comunicaci6n al-
ternativa de 1a mujer para america la-
tina ( alternatives Kommunikationsnetz 
der Frauen in Lateinamerika) mit Sitz 
in Santiago de Chile gegründet. Mo-
natlich erscheint die Zeitschrift Fern-
press mit Analysen zu Gentechnologie, 
Aids oder TV-Sendungen sowie Wahl-
ergebnissen oder Berichten der Staats-
sekretariate für Frauenfragen aus ganz 
Lateinamerika. 9 Die Zeitschrift fungiert 
auch als Kommunikations- und Infor-
mationsnetz für Kongresse, Tagungen, 
Call for papers oder Rezensionen und 
wird von feministischen Wissenschafte-
rinnen und politischen Aktivistinnen glei-
chermaßen genutzt. Außerdem erschienen 
bisher 31 Sondernummern zu Themen 
wie Mutterschaft und Abtreibung, Frau 
und Sexualität, junge Frauen, Frauen als 
Familienvorstände, Frauen und Humor, 
Frauenängste, Geschichte des Feminis-
mus, Gleichheit und Rechte sowie Mas-
senmedien . Die Jänner-Nummer 1995 mit 
dem Titel Mujeres Negras setzt die ak-
tuelle Diskussion des Ethnozentrismus in-
nerhalb der feministischen Bewegung La-
teinamerikas fort . Erst in letzter Zeit 
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wurde begonnen, das dominante Verhält-
nis der weißen Frauen gegenüber schwar-
zen und indigenen zu reflektieren, ob-
wohl in etlichen Ländern (Belize, Boli-
vien, Brasilien, Dominikanische Republik, 
Ecuador, Guatemala, Haiti, Kuba, Pa-
raguay, Peru) die weiße Bevölkerung in 
der Minderheit ist. In den gegenwärti-
gen Analysen wird nicht nur die Dis-
kriminierung der schwarzen Frauen in 
der Bewegung thematisiert, sondern auch 
Augenmerk auf die Macht der bewußt-
unbewußten Spuren der Kolonisation im 
Feminismus Lateinamerikas gelegt . Dies 
führte bei einem Kongreß in der Domi-
nikanischen Republik im Jahre 1992 auch 
zur Gründung des Netzwerkes schwarzer 
Frauen.10 
Neben den Zeitschriften bilden Kon-
gresse und Tagungen die Basis der Ver-
netzung. Alle zwei Jahre findet ein femi-
nistischer Kongreß für ganz Lateiname-
rika und die Karibik statt - der sech-
ste war im Jahre 1993 in EI Salvador. 
Seit den neunziger Jahren häufen sich fe-
ministische Tagungen zu Spezialthemen, 
wie der Kongreß lateinamerikanischer les-
bischer Frauen im Jahre 1990 in Costa 
Rica oder das internationale Treffen von 
Frauen aus Armenvierteln im Jahre 1991 
in Chile. Die fortschreitende inhaltliche 
und regionale Spezialisierung, die gleich-
zeitig auf die zunehmende Stärke und 
Vielfalt verweist, wurde beim V. Inter-
nationalen und interdisziplinären Frauen-
kongreß im Jahre 1993 an der Universität 
von San Jose in Costa Rica deutlich . 5.000 
Frauen nahmen daran teil. 
Ende der achtziger Jahre war beson-
ders in Mittelamerika der Einfluß des ra-
dikalen Feminismus aus den USA zu be-
merken. Die These, daß sexuelle Bezie-
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hungen mit Männern einem Verrat an 
der feministischen Idee gleichkämen, fiel 
in der Kultur des machismo bei intellek-
tuellen Frauen auf fruchtbaren Boden. Se-
minare an Universitäten mit nordameri-
kanischen Wissenschafterinnen, die die-
sen Ansatz vertraten, wurden sogar von 
US-Botschaften bezahlt - zur gleichen 
Zeit kämpften mittelamerikanische femi-
nistische Wissenschafterinnen noch um 
ihre Räume in der akademischen Wis-
senschaft. Vor allem Exil-Kubanerinnen 
fanden begeisterte Anhängerinnen. Die 
hierarchischen und autoritären Struktu-
ren der von ihnen initiierten Gruppen 
wurden jedoch bald als Wiederholung 
der machistischen Ideologie kritisiert und 
lösten sich wieder auf. Diese Erfahrun-
gen schärften den Blick der feministi-
schen community Mittelamerikas für die 
Wirkungen von Imperialismus und Eth-
nozentrismus innerhalb des internationa-
len Feminismus. Bedacht wurde auch die 
ökonomische Dimension, da mittelame-
rikanische Universitäten zum Teil von 
den USA finanziert werden, eine enge 
Verflechtung durch den Student/inn/en-
Austausch existiert und etliche US-
Gastprofessor/inn/en in Mittelamerika 
unterrichten. Heute kritisiert ein Teil 
der Wissenschafterinnen den ,feministi-
schen' Kulturimperialismus, ein Teil un-
terstützt die enge Kooperation mit den 
USA und versucht davon zu profitieren. 
Starke Spannungen zwischen den akade-
mischen Feministinnen sind die Folge. 
In Costa. Rica sind bislang aus den Uni-
versitäten kaum Feministinnen hervorge-
gangen, sie kommen eher aus der politi-
schen Szene und beginnen erst zu studie-
ren. Es wird darauf geachtet, daß es zu 
keiner Spaltung in ,Basisfrauen' und Wis-
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senschafterinnen kommt; deshalb wird die 
Bürokratisierung der Frauenprojekte an 
Universitäten möglichst gering gehalten. 
In den siebziger Jahren waren die Uni-
versitäten Costa Ricas sehr eng mit so-
zialen Bewegungen und Gewerkschaften 
verbunden, erst in letzter Zeit beginnen 
sich Wissenschaft und Politik als Hand-
lungsfelder aufzuspalten. ,Postmoderne' 
gilt heute in Mittelamerika als Synonym 
für ein Elitedenken, das sich nicht um 
soziale emanzipatorische Veränderungen 
bemüht. Deswegen finden sich hier - im 
Gegensatz zu Argentinien - auch nur we-
nige ,postmoderne' Feministinnen. 
In etlichen Ländern kulminierte der 
Kampf von Feministinnen um einen Platz 
in der akademischen Welt im Projekt 
einer Maestria en Estudios de Genero 
und Maestria en Estudios de la Mu-
jer, Lehrgänge zum Studium der Ge-
schlechterverhältnisse und Frauenstudien 
mit dem Magisterium als Abschluß. Die 
erste staatliche Universität Lateinameri-
kas, an der ein solcher Lehrgang durchge-
setzt werden konnte, war 1989 eine argen-
tinische; 1990 folgte Mexico, 1992 Vene-
zuela; in Nicaragua wurde 1993 sogar eine 
Unillersidad de las Mujeres gegründet. 
Im selben Jahr wurde an den staat-
lichen Universitäten von San Jose in 
Costa Rica eine Maestria en Estudios 
de la Mujer eingerichtet. Seit 1984 hat-
ten Historikerinnen, Juristinnen, Künst-
lerinnen, Philosophinnen, Psychologin-
nen und Studentinnen darum gekämpft. 
Im Rahmen des Interdisziplinären Fo-
rums für das Studium der Geschlech-
terverhältnisse, 1987 gegründet, wurden 
interdisziplinäre Seminare veranstaltet, 
die die Notwendigkeit einer institutiona-
lisierten feministischen Wissenschaft the-
Forum, 295-330 
matisierten und feministische Forschung 
förderten .11 
Die Maestria ist heute Teil der sozi-
alwissenschaftlichen Fakultät, kann sich 
aber durch ihren interdisziplinären Cha-
rakter einen Freiraum mit Selbstbestim-
mung erhalten . Die Leitung rotiert; zur 
Zeit ist Mirta Gonzales Suarez, Profes-
sorin für Psychologie, die Direktorin. 12 
Die Maestria umfaßt vier Semester, wobei 
die letzten beiden Semester der Diplom-
arbeit vorbehalten sind . Diesen Lehrgang 
können nur Studentinnen belegen, die 
praktische Erfahrungen in Frauenprojek-
ten nachweisen können. Im ersten Seme-
ster sind Lehrveranstaltungen wie Wis-
senschaft und Geschlechterverhältnisse, 
Familie und Patriarchat, Feministische 
Forschungsmethoden I, Unterdrückung 
und Diskriminierung der Frau in Mittel-
amerika und ein themenzentriertes Se-
minar obligatorisch . Letzteres wird aus 
den Bereichen Frau und Arbeit, Frau und 
Kommunikation, Psychologie der Frau, 
Die Frau in der Geschichte Costa Ri-
cas, Frau und Gesetz, Feminismus und 
Bürokratie und Frau und Gesundheit an-
geboten. Im zweiten Semester sieht der 
Studienplan Lehrveranstaltungen zu Ge-
schlechterverhältnissen und Sexualität , 
Feministische Organisationstheorien, Fe-
ministische Forschungsmethoden II, For-
schungsprojekt: Fallanalysen, ein the-
menzentriertes Seminar und die Auswahl 
des Diplomarbeitsthemas vor. Im dritten 
Semester sind die Planung und Admini-
stration von Projekten, die Anwendung 
von nicht-sexistischen Methoden auf das 
Thema der Magistraarbeit und ein Pri-
vatissimum für Diplomandinnen vorgese-
hen . Die Diplomarbeiten des ersten Jahr-
gangs, der 1995 abgeschlossen wird, be-
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handeln Themen wie Frauen im Gefäng-
nis, Frauenarbeit im ländlichen Bereich, 
Frauen in Parteien und Gewerkschaften, 
lesbische Frauen am Arbeitsmarkt, ado-
leszente Mütter, Kindsmord sowie Sexis-
mus an der Universität . 
Im Zuge der Maestria-Bewegung wurde 
im Jahre 1992 in Costa Rica an einer 
der vier staatlichen Universitäten zum 
ersten Mal eine Rektorin gewählt. Zur 
Zeit gibt es außerdem an philosophischen 
und soziologischen Abteilungen weibliche 
Institutsvorstände und die Fil6sofas fe-
ministas. Im Lehrkörper der dieses Jahr 
begonnenen Maestria für Psychoanalyse 
sind ebenfalls Feministinnen engagiert . 
Die Zunahme von Feministinnen an den 
genannten Universitäten mobilisiert Äng-
ste, die Universitäten würden in die 
Hände von radikalen Feministinnen fal-
len, und gegen etliche Kandidatinnen 
für Führungspositionen wurden öffentli-
che Kampagnen lanciert. Die Diskriminie-
rung und Ausgrenzung lesbischer Frauen 
ist infolge einer sehr aggressiven Politik 
der katholischen Kirche in ganz Latein-
amerika sehr ausgeprägt. 
Der Schwerpunkt der feministischen 
Forschung liegt mehr auf empirischer, we-
niger auf sozial- oder wissenschaftstheo-
retischer Ebene. Ausnahmen bilden da-
bei die großen Länder Argentinien, Brasi-
lien und Mexico sowie Santiago de Chile 
und Lima. Ein Grund für die Konzentra-
tion auf empirische Untersuchungen liegt 
in den sozioökonomischen und kulturellen 
Bedingungen. Viele lateinamerikanische 
Frauen sind Analphabetinnen; sie haben 
keinen oder kaum Zugang zu Bildung. Fe-
ministische Projekte werden nur spärlich 
finanziert. So müssen etwa die Studen-
tinnen des Maestria-Programms an den 
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staatlichen Universitäten von Costa Rica 
Studiengebühren bezahlen. Das macht die 
feministische Wissenschaft nur für eine 
kleine privilegierte Schicht zugänglich. 
Außerdem werden die Budgets der staat-
lichen Universitäten von sozial- und gei-
steswissenschaftlichen Bereichen zuneh-
mend abgezogen. Auch für etablierte 
Wissenschafterinnen ist eine ausschließ-
liche Beschäftigung mit feministischen 
Forschungsprojekten kaum möglich, da 
die Universitätsgehälter in fast allen la-
teinamerikanischen Ländern keine ausrei-
chende Lebensgrundlage bieten. 
Die notwendigen Mehrfachtätigkeiten 
von feministischen Akademikerinnen in 
wissenschaftlichen und sozialen/politi-
schen Projekten fördern zwar die Gleich-
zeitigkeit von theoretischer und prakti-
scher Arbeit,13 bedeuten aber auch eine 
starke Behinderung der ,lebendigen Wis-
senschaft von und für alle Frauen'. Ein 
praktisches Beispiel aus Costa Rica soll 
verdeutlichen, in welcher Form Probleme 
in der gegenwärtigen feministischen Ar-
beit auftreten. 
Eine der ersten feministischen Grup-
pen in Costa Rica, die 1980 gegründete 
Pancha Carrasco, nannte sich nach einer 
Guerillera, die Anfang des Jahrhunderts 
gegen die amerikanischen Truppen, die 
Filibusteros, gekämpft hatte. Als die 
Gruppe zu zerfallen drohte, wurde ich als 
Feministin und Psychoanalytikerin ein-
geladen, sie mit Hilfe der psychoana-
lytisch orientierten operativen Gruppen-
technik bei der Klärung der Krise zu un-
terstützen. Zwei der Gründerinnen nah-
men nicht an den Sitzungen teil, eine 
gab als Grund schwere Depressionen an. 
Manifest wurden die Schwierigkeiten im 
Jahre 1990, als sich die politisch moti-
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vierte Gruppe in eme kleine Institution 
mit finanziellen Ressourcen verwandelte. 
Zuerst diskutierten die Frauen in Voll-
versammlungen über die Gehälter, aber 
mit der Zeit wurde das Thema Geld im-
mer seltener erwähnt und der Reflexion 
der emotionalen Gruppenprozesse weni-
ger kollektive Aufmerksamkeit gewidmet. 
Ein Grund war die entstandene Hierar-
chie zwischen den Frauen, die in Stadt-
vierteln Basisarbeit leisteten, und Frauen 
in der Administration, die viel höher be-
zahlt wurden. Weder den Basisaktivistin-
nen noch den Frauen der Administration 
gelang es, dies zu thematisieren. 
In unseren Gruppensitzungen kamen 
Wut und Unverständnis auf, warum ge-
rade bewußte Feministinnen nicht in der 
Lage waren, über Geld, Macht oder Se-
xualität zu sprechen. Wir analysierten 
den psychischen Mechanismus der „un-
bewußten Identifizierung" 14 , der vor al-
lem in Institutionen als Wiederholung der 
in der Sozialisation vermittelten kultu-
rellen Werte immer wieder auftritt. Es 
wurde deutlich, daß in der Gruppen-
struktur unbewußte Übertragungsphäno-
mene existierten: der fünfköpfige Vor-
stand, die Junta Directiva, wurde als Va-
ter erlebt, die anderen als Töchter. Die 
Frauen in der Tochterposition getrauten 
sich nicht mehr zu reden, verloren ihre 
Initiative, und etliche verließen ohne Aus-
einandersetzung die Gruppe. Das Ent-
setzen der Frauen, daß sich in ihrer 
feministischen Gruppe die patriarchale 
Familienstruktur widerspiegelte, wurde 
durch das Entdecken unbewußter rassi-
stischer Tendenzen verstärkt. Die bei-
den schwarzen Frauen erkannten, daß 
sie am untersten Ende der Ilierarchie 
standen, am schlechtesten bezahlt und 
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am schweigsamsten waren. Die Reaktio-
nen darauf waren Scham und Schuld-
gefühle, und zum ersten Mal konnten die 
Frauen ihre Gefühle gegenüber der ab-
wesenden depressiven companera äußern: 
Wut, Enttäuschung, aber auch Angst, sie 
zu verletzen. Wir analysierten die unbe-
wußten Mechanismen, die die Machtpro-
blematik strukturierten, indem die machi-
stischen Muster in der Gesellschaft in der 
Gruppe wiederholt wurden. Schmerzlich 
mußten die Frauen erkennen, daß auch 
unter ihnen mit sexueller Verführung 
manipuliert wurde und daß sich über 
die sexuellen Optionen Herrschafts- und 
U nterdrückungsmechanismen entwickelt 
hatten. Da die zentrale Figur der Gruppe, 
die durch ihren kulturkonformen Umgang 
mit der Macht die Mutter-Übertragung 
am stärksten auf sich gezogen hatte, nicht 
an den Sitzungen teilnahm, konnte nur 
einer Seite des Konflikts das Funktionie-
ren der Maternalisier1.mg in der Bezie-
hung zwischen Frauen bewußt werden. 
Am Ende der Gruppenarbeit stand die 
Einsicht, daß die ambivalente Mutter-
Tochter Beziehung sehr bewußt durchge-
arbeitet werden muß, damit sich Frauen 
über ihre Verwobenheit mit diesen beiden 
Rollen klar werden und diese verändern 
können. Im Falle der Pancha Carrasco 
war eine Spaltung nicht mehr zu verhin-
dern, und die Frauen, die den Reflexi-
onsprozeß mitgemacht hatten, gründeten 
eine neue Gruppe. 
Die prekäre sozioökonomische Situa-
tion und die Bedingungen repressiver 
politischer Systeme haben den eminent 
oppositionell-politischen Charakter des 
Feminismus in Südamerika geprägt. Un-
bewußte psychische Faktoren wurden 
wenig beachtet. Erst in letzter Zeit 
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wird die Reflexion auch unter Mit-
hilfe von ,außenstehenden' Psychologin-
nen gesucht. 15 Das Erkennen der un-
bewußten Wiederholungen der kulturel-
len, sozialen, sexistisch geprägten Nor-
men und Werte, die gegen den eigenen 
Willen und gegen die persönliche poli-
tische Einstellung wirksam sind, ist ge-
genwärtig für feministisches Engagement 
und das Durchbrechen der eingeübten 
Verhaltensmuster in Süd- und Mittel-
amerika von zentralem Interesse. 
Anmerkungen : 
* Dt.: Gemeinsam, aber ohne den Stand-
punkt zu ändern. Ursula Hauser ist Schweizer 
Psychoanalytikerin, die seit fünfzehn Jahren 
in Mittelamerika lebt. Der Beitrag entstand 
unter Mitarbeit von Gabriella Hauch. 
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Mit einem Prolog von Christopher 
Domfnguez Michael 
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Das Alphabet des Phantastischen 
ist anders in Mexiko. Während in 
der europäischen Erzähltradition 
Alraune und Zombies ihr Unwesen 
treiben, begnügt sich die phantasti-
sche Erzählung in Mexiko mit 
scheinbar einfachen Erlebnissen: 
Nicomaco muß ein Paket überbrin-
gen, aber er kennt den Adressaten 
nicht. Selbsthilfe tut not. Also muß 
Nicomaco fliegen und sich in 
Wasser verwandeln. Die »Gespi n-
ste« eines Landes erzählen immer 
über die Sehnsüchte, Träume und 
Ängste einer Kultur. 
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sch.ichte11 vo11 aus Mexiko stam-
me11de11 Sch.riftsteller/in11en. 
VfüflCi fÜR 
CifüllSC~flflSKRITIK 
Forum. 295-330 
